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(1. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 


„Daß mir der Junge die Wahrheit gejagt hat? Das finden 
du unerhört! Nee, dat war man vernünftig. Jawoll! Unſere 
Wurſt taugt niſcht. Gut! Det wird wohl ſtimmen, denn die 
Produktion iſt zurückgegangen. Det liegt nur an de Ware. 
Iſt ja keen Wunder. Streckeband iſt n guter Kerl, aber im 
übrigen kann er nicht viel, und würzen kann er ſchon gar nicht. 
Un ich. .. ich bin nu ae alt geworden, Junge. Du verſtehſt 
von dem Wurſtkram nicht das Schwarze unterm Nagel.“ 

„Erlaube, Papa!“ 5 

„Stimmt wohl nicht? Junge, du haſt ficher Fähigkeiten, 
aber .. die müſſen auf 'nem anderen Gebiet liegen. Im Ge⸗ 
ſchäft habe ich noch nichts davon gemerkt. Und der Steinide, 
den du in den Betrieb gebracht haſt, na, mit dem iſt die Welt 
auch nicht einzureißen. Alſo morgen tritt der Betriebsleiter 
an Haſte ſonſt noch was auf dem Herzen?“ 

Manfred erhob ſich gekränkt. 

„Jedenfalls werd ich's Mama ſchreiben. 
Moritz und wird ſich nicht schlecht wundern.“ 

Bolle dachte in dieſem Augenblick: „Gott ſei Dank, daß fie 
nicht daheim iſt. Sie würde mir die Hölle nicht ſchlecht heiß 
machen.“ 

„Schreib's nur!“ vo er. „Mutter verbraucht jo n gn 
Geld in der Schwe Das will verdient fein, Junge. Du 
bringſt es nicht zuſtande. Vorläufig ruht alles noch auf mir. 
55 ſchon richtig, daß ich mir nen fixen Kerl engagiert 

abe.“ 

u ſah ihn Manfred an. „Papa, du übertreibit 
wieder. : 

„Nee, nee Junge! Mich hat man immer für n Mann von 
ene halbe Million geſchätzt. Ja, hat ſich was! Det war mal. 
Jetzt.. na guck doch mal unſer Bankkonto an. Ihr forgt 
alle zuſammen, daß es nicht hoch wird.“ 

„Du willſt alſo wirklich den Flegel antreten laſſen?“ 


bi 1 

{ind damit ſah Bolle fr. ein, daß es nutzlos war, noch ein 
Wort zu ſprechen. Wütend verließ er das Zimmer und ging 
in ſein Privatkontor zurück. Dort wartete Steinicke ſchon 
auf ihn, ſah ihn geſpannt an. 

„Nun, Herr Manfred? Bleibt Ihr Herr Vater dabei?“ 
Manfred nickte wütend. „Niſcht zu machen mit dem Alten. 
Hat ſich den Sparren in den Kopf gefept. Bin geſpannt, was 
er uns da für ein Genie hereinbringt. 

„Na. das bin ich auch,“ entgegnete der Prokuriſt. „Aber 
im acht nehmen ſoll ſich der Bengel. Wenn er nicht ſpinnt, 
dann werden wir ihm ſchon in die Suppe ſpucken.“ 

* * 


Sie iſt in St. 


Auer g ein. we ; 
utter pe war, egenſatz zu ihrem ziemlich wohl» 
beleibten Gatten, ein | 82 a 8 — die 
Herzensgüte nur fo aus Augen leuchtete. 

Karl geriet ihr gleich gut, und es ging dem jungen Manne 
nicht anders. 


Sie hieß ihn willkommen, als ihn Bolle zu und 
„ 

Das r Zimmer, Herr Große. Ich werde mir alle 
Mühe zen damit Sie ſich wohlfühlen.“ 

Dan ſah der Rieſe das kleine Frauchen an. 

„Das iſt ein gutes Wort, Mutter Schrippel“ entgegnete er 
warm. „So ein bißchen Heimat braucht der Menſch, und die 
muß ich hier haben, wenn ich mich wohlfühlen fol. 


Poſen, den 20. November 1929 


denke. 


3. Jahrg 


wir werden gut miteinander auskommen. Ich bin ein fried · 
licher Kerl und ſtelle keine großen Anſprüche.“ 

„Sie brauchen nur immer zu ſagen, was Sie brauchen, 
Herr Große. Ich tu's gern. Wir haben keine Kinder, drum 
habe ich Zeit. Wenn Ihnen was fehlt, dann ſagen Sie es mir 
nur. Es ſoll mir Freude machen, Sie ein bißchen zu be⸗ 
muttern.“ 

„Mutter Schrippe, mir fällt ein Baumklotz vom Herzen. 
Ja, ja, bemuttern Sie mich ein bißchen. Sehen Sie, Mukter 
Schrippe, ich habe ja auch 'ne Mutter und auch nen Vater. 
Sind beides ſicher gute, liebe Menſchen, die dem einzigen 
Sohne alles zuliebe taten. Aber... jo ein Schuß Herzlichkeit 
und Innigkeit ... ſehen Sie, das habe ich nie kennengelernt. 
Alſo, Mutter Schrippe, ſchließen wir einen Pakt. Wir halten 
uns aneinander. Brauchen Sie meine Hilfe, dann ſtehe ich 

rade ... Und Sie tun's genau jo. Denken Sie mal, ich wäre 

hr großer Sohn, und wenn Ihnen was nicht paßt, dann 
raus mit der Sprache, dann ſagen Sie es mir, als wenn ich 
Ihr Sohn wäre.“ 

Die kleine alte Frau lächelte erfreut und nickte dankbar. Die 
herzliche Art des Mannes, der trotz aller Kraft und Energie, 
die aus ſeinen Augen leuchtete, noch etwas Kindfrohes an⸗ 
haftete, gefiel ihr immer beſſer. 

Karl brachte mit ihrer Hilfe ſeine Sachen unter. 

5 rs Fr geſchehen war, fette er ſich in den Seſſel und atmete 
ef auf. 

„Gottlob, daß ich aus der Bude raus bin, in der ich wohnte. 
Da war ich an die Richtige gekommen Erſt ſchien mir's 
ng Miete monatlich zwanzig Mark Gut! Das tft billig 
für Berlin . dachte ich. Aber dann ftellte es ſich heraus, 
daß das Zimmer anderthalb Meter breit war. Wie ein 
Handtuch ſtreckte ſich der Raum. Möbliert war es mit einem 
Bett und einem Tiſch ſagen wir beſſer: einem tiſchähn⸗ 
lichen Gegenſtand, und dann war noch ein Regal vorhanden. 
Möbel im übrigen .. nur im Geiſte. Es war ja auch kein 
Platz. Man hätte ſie ſchlankweg an die Wand malen müſſen. 
Was war denn noch vorhanden? Ach ſo eine Glühbirne, 
und dann ein Guckloch, von dem meine Wirtin behauptete, 
es ſei ein Fenſter. No ich habe das Zimmer genommen. 


Am nächſten Tag brachte mir früh meine Wirtin was zu 
trinken. Ich habe mir Mühe gegeben, herauszukriegen, was 
es war. Unmöglich, aber ſie ſagte, es wäre Kaffee, und der 
wäre natürlich in dem billigen Preiſe nicht mit einbegriffen, 
der koſte im Monat einen Taler extra Ebenſo die Be⸗ 
dienung — Stiefelputzen ſchalte ja aus, das tue fie nicht, 
denn ſie ſei aus guter Familie — das koſte alſo auch einen 
Taler extra. Und dann hätten ihre Herren, die hier ge 
wohnt hätten, immer die Hälfte des Lichtes bezahlt. u 

dann hätte ich wohl das Loch in die Plüſchdecke gebrannt, 
das müſſe ſie mir mit berechnen, und ſo ging es weiter.“ 

„Das haben Sie ſich bieten laſſen?“ ſagte die gute Mutter 
Schrippe voll Empörung und ſchlug die Hände über dem 
Kopf zuſammen. 

„Bewahre, Mutter Schrippe! Bin zwar kein Berliner 
Zunge, aber meines Vaters Sohn tft auch nicht auf den 
Kopf gefallen. Ich habe die gute Frau reden laſſen, und 
als ich heute auszog und fie noch Geld von mir verlangte, 
habe ich ſie grimmig angeſehen und geſagt: Wenn Sie noch 
was wünſchen, dann verklagen Sie michl Darauf werde 
ich nun in aller Gemütsruhe warten. Na, hier iſt es doch 
eine andere Sache. Aber, Mutter Schrippe, ich will alles 
richtiggehend bezahlen. Sie dürfen nicht denken, daß ich 
auf Ihre Güte reiſe. Das tut Karl der Große nicht — das 
iſt nämlich mein Spitzname von meinen Freunden. — Allo 
Mutter Schrippe, wenn es Ihnen recht iſt, dann rechnen wir 
alle Monate ab.“ 

Mutter Schrippe lächelte. 

„Laſſen Sie das nur, Herr Große. Wir werben ſchon ins 
Geſchick miteinander kommen.“ 


* e E DRESDEN TE 


Beide blickten nach der Lure, die ſich gerade öffnete. 
Das getreue Ebenbild Bolles, der brave Schrippe, trat ein. 
„Tag, Herr Große!“ ſagte er freundlich mit der Zuvor⸗ 

kommenheit eines braven Dieners. 

„Tag, Herr Schrippe. Ihre liebe Frau hat mir eben ge⸗ 
45 meine paar Sachen zu verſtauen. Sie haben eine 
amoſe Frau erwiſcht, Herr Schrippe. Mit der werde ich 
mich immer vertragen, und ich hoffe mit Ihnen genau ſo.“ 

„Aber natürlich, Herr Große Es ſoll Ihnen bei uns ſchon 
gefallen. Meine Frau iſt 'ne Seele von einem Menſchen.“ 

„Sicher, Herr Schrippe. Und darum rechnen Sie mich mit 
zur Familie. Einverſtanden, Herr Schrippe? Betrachten 
Sie mich ſo quaſi als Ihren Sohn.“ 

Schrippe ſchmunzelte. 

„So nen Jungen .. tſcha, gewünſcht haben wir ihn uns 
immer, aber der Herrgott hat's anders gewollt. Alſo, Herr 
Große, ich muß Ihnen ſagen, daß ich mir doll freue, daß 
Sie den Alten überrumpelt haben.“ 

Frau Schrippe ſah ihren Gatten fragend an. 

„Weißt du, Guſtl, der Herr Große hat zu Auguſt geſagt: 
feine Wurſt taugt nichts. Da iſt Auguſt erſt wie vom Don⸗ 
ner gerührt geweſen, aber .. dann hat er Herrn Große 
Engegiert Und das ift gut ſo. Es iſt die höchſte Zeit, daß 
der Kram anders wird. 

Frau Schrippe nickte. 

„Ja, ja, der Betrieb ift im letzten Jahre ſtark zurückge⸗ 
gangen.“ 

Karl wandte ſich an Volles Faktotum: 

„Herr Schrippe, ich komme doch nun ſo ganz fremd in 
den Betrieb. Meinen Kram werde ich machen. Aber kön⸗ 
nen Sie mich nicht vorher etwas über die Menſchen dieſes 
Betriebes orientieren?“ 

„Kann geſchehen, Herr Große. Kann geſchehen!“ ſagte 
Schrippe eifrig. „Alle... Guſtl. hole doch einmal eine von 
den letzten Flaſchen rauf, die mir der Auguſt zu meinem 
letzten Jubiläum geſchenkt hat, und darnach kochſt du uns 
ine Taſſe guten Kaffee. Ich werde derweilen Herrn Große 
in bißchen unterrichten.“ 

Und ſo geſchah es. 

Als der Wein in den Römern perlte, begann Schrippe 
zu erzählen: 

„Was Bolle ıft, das iſten guter Kerl. Ich bin mit ihm 
befreundet von der Schule her und er iſt nicht ne Spur 
anders zu mir. obwohl ich ein armes Luder bin und er 
in reicher Kerl geworden iſt. Alſo, mit Bolle werden Sie 
gut auskommen, wenn Sie Ihren Kram verftehen, und das 
denk ich doch Und dann iſt fein Sohn im Geſchäft, der Voll⸗ 
macht hat. Der Manfred! Das iſt 'n feiner Mann 
was das Aeußere anlangt Er iſt lieber wo anders als im 
Beihäft Aber er tut ſich wichtig. als fänne er die Welt 


einreißen, und verſteht doch nichts. Ich denk, der wird 
Ihnen eher zu ſchaffen machen. Aber Sie werden mit ihm 
ſchon fertig werden. Und dann iſt noch der Prokuriſt 
Steinicke, das iſt ne richtige Großſchnauze, und ich habe noch 
nicht gemerkt, daß was dahinter ſteckt. Der junge Herr hat 
ihn ins Geſchüft gebracht. Der ift Gift und Galle, daß der 
Alte Sie engagiert hat. Bolle hat früher eine gute Wurſt 
emacht, aber er hat keinen Geſchmack mehr. Er iſt ſa auch 
chon in den Sechzigern, und der Meiſter Streckeband ver⸗ 
ſteht's auch nicht beſſer. Aber er iſt 'n Ehrenmann, und mit 
dem kommen Sie aus Der hat Bolle felber ſchon den Rat 
gegeben, einen tüchtigen Kerl zu engagieren.“ 


Karl hörte voll Intereſſe zu. Dann fragte er: „Herr 
Bolle iſt verheiratet?“ 

Schrippe zog eine Grimaſſe. 

„Und wie! Seine Frau heißt Minna. Sie iſt ne 


Sleifchermeifterstachter. Bolle hat der Reichtum nicht ver⸗ 
ändert. Der iſt derſelbe gute Kerl, der einfache Menſch ge⸗ 
blieben. Aber ... die Minna! Na, die werden Sie noch 
kennenlernen! Die hat den Bildungsfimmel. Die kleine 
dicke Maſchine zieht ſich an, als ob ſie fünfzehn Jahre alt 
wäre. Die macht allen Klamauk mit, verreiſt das halbe 
Jahr nach der Schweiz in die teuerſten Bäder, gibt im 
Winter große Geſellſchaftsabende, muſikaliſche Soireen, auf 
denen geſungen wird, daß es einem die Stiebeln ausziehn 
kann — ich bin nämlich Abonnent in der Staatsoper. und da 
hört man was Gutes und verſteht 'n bißchen — und zu den 
Fünfuhrtees geht ſie um ſechſe und tanzt da Tango und 
Charleſton und wie das Zeug heißt. Der alte Geheimrat 
Schülle hat mir mal geſagt: er habe noch nie in ſeinem 
Leben fo gelacht, als an dem Tag, da er Minna tanzen fah. 
Alſo, da haben Sie ein Bild von der Frau. Und fo find 
auch die Kinder. Modern find fie, ſo modern, daß fie die 
Arbeit als unangenehmſten Zeitvertreib anfehen.“ 


„Wieviel Kinder hat Herr Boller“ 

„Drei Mädchen und einen Jungen. Die Aelteſte ift die 
Evelyne, die hat einen Boxer geheiratet. Kennen Sie den 
Boxer Gerſow?“ 

„Nee!“ 

„Das glaub ich! Er gibt ſich ja auch keine Mühe mehr. 
Jetzt lebt der Boxer Gerſow vom Gelde feines Schwieger⸗ 
vaters. Bolle muß ihn erhalten. Er koſtet ihm monatlich 
rund tauſend Mark.“ 

Karl ſchüttelte den Kopf. 

„Das erſcheint Ihnen unglaublich? Na, denn hören Sie 
weiter. Dann kommt der Manfred Sehr feudal, ſehr ein⸗ 
gebildet, hat alle Untugenden des Weltmannes, aber ſonſt 
iſt nichts dahinter Dann kommt die zweite Tochter, die 
Dina Heißt jetzt Dina von Arberg. Sie hat nen Schau⸗ 
ſpieler geheiratet. Aber der hat nun auch ſchon ſeit zwei 
Jahren kein Engagement und lebt von Bolles Geld. Das 
find nochmals tauſend Märkchen. Und dann bleibt noch die 
Margherita, Duatih . ... Grete heißt fie, fo ift fie getauft. 
Aber das klang ihr zu plebejerhaft, und da nennt fie ſich 
nun a Alſo das ift die Jüngſte. Von der dacht 
ich mal, daß ſie in des Vaters Fußtapfen treten würde, 
aber ſie iſt geworden wie die anderen: leicht, oberflächlich, 
vergnügungslüchtig. die mithilft, daß Bolles Geld unter die 
Leute kommt. Das Mädel iſt wirklich ein bildhübſcher Kerl. 
Bel jedem Tanzturnier, bei den Tenniswettkämpfen. überall, 
wo Betrieb iſt und wo es feudal hergeht, da iſt das Mädel 
dabei. Stolz und eingebildet iſt fie Na, die werden Sie 
auch noch kennenlernen.“ 

„Iſt die Jüagſte verheiratet?“ 

„Nee, haben Sie Abſichten, Herr Große?“ 

Karl lachte hell auf. „Um Gotteswillen, nicht um alles in 
der Welt jo 'n verwöhntes Zuckerpüppchen! Wenn ich mal 
heirate. dann muß es eine richtiggehende Frau fein. die ich 


liebe.“ 

„Alſo .. die Grete .. nee, die Margherita iſt noch 
ledig Aber da iſt fo 'n Baron ich glaube Ludolf von 
Hochgeſang heißt er .. der Ichwänzelt um fie herum. Wird 
mich nicht wundern, wenn Sie die Hochzeit mit erleben. 


33 2 Sie. das iſt die Familie Bolle. Nun richten Sie ſich 


N. 

„Beſten Dank für Ihre Orientierung! Meine Sorge foll 
der Betrieb fein Es liegt mir nicht daran, persönliche Ber 
ziehungen anzuknüpfen.“ 

Die beiden Männer tranken einander zu. 

er Grete!“ bat Schrir ge. „Neum' Sie ſich ordentlich 
des Betriebes an. Seh'n Sie, der Bolle iſt mir lieb und 
wert, und wir find wirklich gute Freunde Ich wünſch ja fo, 
daß ſein Betrieb wieder richtig hochkommt; Bolle zu llebe 
wünſch ichs. Un... fteifen Sie ihm 'n bißchen den Rücken. 
Er iſt zu gut. Wenn die Töchter kommen und Geld haben 
wollen, dann gibt er's. Er getraut ſich nicht, es ihnen ab⸗ 
zuſchlagen. Die Firma ſteht noch gut und ſchuldenfrel da, 
aber ... es wird unmäßig verbraucht. Wenn das fo weitere 
geht, dann kommt nichts Zutes dabei heraus“ 

„Ich werde tun. was ich kann!“ ſagte Große beſtimmt. 


Margherita Bolle ſaß am Abendtiſch ihrem Vater gegen⸗ 
über, der ſich einen Bückling ausgrätete. 

Margherita ſchüttelte entſetzt den Kopf. 

„Wie kann man nur ſo was eſſen, Papa?“ 

„Mir schmeckt's!“ kam's ſeelenruhig aus Bolles Munde. 

„Früher haft du doch immer deine eigene Wurſt fo gerne 


gegeſſen. 
„Hml are! Da war's auch anders!“ 

1 eckt ſie dir nicht mehr?“ 

„Nee, ſie taugt niſcht mehr, Grete.“ 

Das Mädel — es war wirklich ein bildhübſcher Kerl, 
gertenſchlank mit ſchönen braunen Augen und roten Wangen 
— ſah ihn entſetzt an. 

„Was fagft du? Unſere Wurſt iſt Qualität!“ 

Sehr energiſch ſchüttelte Bolle den Kopf. „Geweſen! Denn 
it wäre unjere Produktion binnen eines Jahres nicht um 

Prozent zurückgegangen. Tſcha, da guckſt du! Das liegt 
an der Ware. Und drum habe ich mir einen tüchtigen Ber 
triebsleiter engagiert. Morgen tritt er an.“ 

„Einen Betriebsleiter?“ fragte Margherita erftaunt. 
„Jawoll! Karl Große heißt er! Du wirft ihn noch kennen⸗ 
lernen.“ N 

Ihre Lippen kräuſelten ſich wie abwehrend. „Ich habe 
kein Intereſſe daran, deinen Betriebsleiter kennenzulernen. 
Wer weiß, was für ein ungehobelter Menſch der ift.‘ 


(Fortſetzung folgt) 


Die große Frage vor Weihnachten. 

Jede weiß, daß oft die Löſung um ſo ferner rückt, je mehr 
man überlegt. Dagegen wird alles einfach, wenn man die Me⸗ 
thode kennt, in Herders „Bücherſchatz“ zu blättern. Das iſt ein 
kleiner Katalog, den man beim Buchhändler umſonſt bekommt. 
In Herders ee ſtehen ein paar hundert Bücher, 
lauter paſſende Geſchenke. In fünf, ſechs Zeilen ſagt er über 
jedes Buch ſo viel, daß man weiß, für wen es paßt. Folglich 
bleibt nur 4 ein Additionsexempel, und man hat ermittelt, 
wie man die Zahl ſeiner Lieben und Freunde mit ſeiner Weih⸗ 
nachtsbörſe in Einklang bringt. Das Exempel iſt leicht. Denn 
ein gutes Buch mag noch ſo billig ſein, es birgt innere, geiſtige 
Dauerwerte, die ſich nicht in Mark und Pfennigen umrechnen laſſen. 
Nehmen wir z. B. „Abenteuer des Peter Farde“ 


kann jo erzählen wie Nonni (Jon Svensson), daß man — ob 
man nun alt oder jung iſt — immer glaubt, man jei mit dabei! 
Spensſon iſt der geborene Erzähler. Unerſchöpflich iſt ſein 
Vorrat an fröhlichen Jugenderlebniſſen und mehr oder weniger 
gefahr gen Abenteuern. Und die unvergleichliche isländiſche 

aturſchönheit, alle ihre Wunder, die Mitternachtsſonne, das 
Meer, die Eis⸗ und Schneelandſchaften, die Sommerherrlichkeit 
weiß er fo farbig zu beſchreiben, daß wir Bilder ſehen und Ges 
ſtalten voll Bewegung. Wenn ſo ſein Buch endet, iſt uns die 
je DSBOngen wie im Fluge. Die Nonni⸗Bücher: Aus Island 


geb. 1.80 M.), Abenteuer auf den Inſeln (geb. 4.60 M.), Nonni 
geb. 4.80 M.), Sonnentage (geb. 4 M.), Stadt am Meer (geb. 
4.80 M.), Auf Skipalon (geb. 4 M.) werden wohl an dieſem 


eb. 630 M.) von Petek Dörfler. „Nur“ ein Roman. Aber Fahre zu Weihnachten auf den Wunſchzetteln unſerer Jungen die 
5 tommt 3 daß dieses Buch 1 — alle angeht und trifft? Weil Jap ipielen. Neben Matthießen natürlich, der »noch viel 
das unvergleichlich zähe Heldentum Peter Fardes ſo echt und Benni ſchreibt als Karl May“, finden die jungen Kritiker. 
o menſchlich, aber auch ſo ſchweigſam und ſo wenig ehrgeizig iſt. Und deren Urteil iſt ſchließlich in dieſem Punkte allein maß⸗ 
aß es uns ob ſeiner Anonymität ergreift. Viele A gibt] gebend. Gäbe es nur viele ſolche Bücher wie Matthiehens 
es, wenige aber wie Peter Farde von Gent den Abenteurer 9e urn mit den Hundert Augen a Band: Tibet [geb. 
des Shidjals. Er ift ein Abenteurer des Schickſals. Er hat das | f Hl 2. Band: Rorblanbzug [geb. 3.20 M.], 3. Band: Räuber 
Abenteuer nicht geſucht, das Abenteuer ergriff ihn und wirbelte jagd [geb. 3.50 M.])! Dann wäre die Schundliteratur bald über⸗ 
ihn durch Länder, Völker und Ereigniſſe Kein Buch. das vom wunden. Matthießens wundervolles ärchenbuch „Das alte 
Abenteuer lebt, iſt ſo abenteuerlich wie der Sete u Peter Haus, (geb. 4.50 M.) — vielleicht das einzige. das man ſchon 
Fardes. Und doch wollte er nur den Frieden: in ſich und unter ünfjährigen wörtlich vorleſen kann —, feine mit Bildern von 
den Menſchen. Von all dem, was er in Leiden und Kämpfen Thiel geihmüdte, prähtige, luſtige Geſchichte von „Karlemann 
erlebte, blieb ſchließlich nur eines zurück: die Liebe zu den dom und Flederwiſch oder Was zwei luſtige en auf ihrer merk⸗ 
Sihiefat Geſchlagenen, das Mitleid. Das Buch ſpielt nach dem würdigen Weltrolls erlebten (geb, deo ) — das geeignetſte 
Dreißigjährigen Krieg im Mittelmeer, in den Wüſten Nord. Buch für den a | vom Bilderbuch zur erſten Selbſt⸗ 
aſrikas, in den Urwäldern Mittelafritas, am Kongo und im lektüre, — und ſeine agengejhiite „Die Katzenburge (geb. 

tillen Ozean. — Fed Feworiſtern 5 5 Adden en g nen erben 

Daß von dem heimgegangenen Dichter Heinrich Federer vielen ten 5 
noch — Band Geschichten „Wen en Räubern und Büchern: alle dieſe echt kindertümlichen Gaben Matthießens 
von der Gerechtigkeit“ (geb. 4.60 M.) erſcheinen kann, werden weder in dieſem Jahre noch in den kommenden ins 
wird den zahlloſen Freunden ſeiner reinen Erzählerkunſt eine e geraten. Dafür uicht ſchon die Jugend ſelbſt. Die 
beſondere Freude bedeuten. Aus diefen Geſchichten hören wir vergißt ihren Lieblingsdichter nicht. ger, 2 
etwas wie einen gemeinſamen Grundton: daß dem jtillen, mit Aber es iſt unmöglich, auch nur die beſten Jugendſchriften 
Gott und Natur verbundenen Menſchen ſchließlich allein wahre zu nennen, die im „Bücherſchatz“ verzeichnet ſind. Zum Schluß 
Größe eignet und daß mitten unter uns, ruhmlos und unbekannt, noch eine kleine Naturgeſchichte für Kinder: „Weißt du, wie 
ſolche Menſchen leben, Heilige des Alltags. — Anſchaulich zeichnet die Tiere leben?“ (geb. 2.20 M.); der man keine beſſere 
Kram Michel Willam den Winter im Hochgebirge („Der | Empfehlung mitgeben kann als den Namen ihrer Verfaſſerir 

kann mit dem Lächeln“. Roman, 4 M.): großartig, er⸗ Helene Pages; die altbekannte, von Laurenz Kiesgen neu 
haben, unerbittlich. Selten wird in Erzählungen von der tra⸗ geſtaltete Lebensbeſchreibung vom „Eſel Najfo“ (geb. 4 M.), 
gischen Sinnloſigkeit des Böſen, von feſtem Grund des Guten ſo der — als Buch wenigſtens — unſterblich zu ſein ſcheint; die 
überzeugend gesprochen. Wer Willam als Erzähler kennen lernen nach dem übereinſtimmenden Urteile der jugendlichen Leſer und 
will, beginne mit dieſem Buche — Den angehenden Mann ge Leſerinnen „jeine „Krähengeſchichte Tit und Tali“ von Bit 
leitet der „Fährmann“ (herausgegeben von Keckeis und toria Roer (geb. 320 M.) und Schönſchwar; von Martha 
Schmid, zwei ſelbſtändige Bände, geb.? M. und 9 M.) mit Niggli (geb. 5,50 M.), eine e e en die wir 
jener vielen * en Auffägen, Geſchichten, Beiſpielen aus alle kennen. Oder wer hat den „Rabe“ nicht geleſen? Nur in 
atur, Induittie, echnit, Lebenskunſt Geſundheitsp lege, Wan: der alten Faſſung paßte das Buch nicht mehr recht in die neue 
dern, Sport usw.: vielleicht das beſte Buch für unſere Siebzehn⸗ Zeit, und ſo hat es ein neues Gewand und einen neuen Namen 
jährigen. — Etwas früher ſchon werden ſie ſich gern aus den 1 e 1 ine en e 17 
üchern des weitberühmten Profeſſors To 0 as a 11 iſtigen und — auch für 
3 re rn . N es Reltere — ſo merkwürdig 7 5 Pferdephiloſophie die neue Ge⸗ 
neration genau fo begeiſtern wie die früheren. — 

Ueber den „Modernen deutſchen Sozialismus‘ 
(geb. 11.60 M.) hat Prof. Dr. Th. Brauer ein Buch geſchrieben, 
das in der Preſſe heiß umſtritten wurde: eine überparteiliche 
„Inventur“ des Sozialismus, von Marx bis auf die r:teften 
Richtungen. | 

Dem Kunſtſinnigen und jedem, der es werden will, gibt 
Dr. Gottfried Niemann in feiner „Einführung in die 
bildende Kunſt“ (geb. 12.50 M.) eine Anleilung zum Be⸗ 
trachten von Kunſtwerken. Sie iſt nach Prof. Julius Zeitler 
„das Beſte, Klarſte und Schönſte, was heute über die Seelen⸗ 
feiten der Kunſt veröffentlicht iſt“. Und jeder Kunſtfreund, jeder 
Freund des ſchönen Buches, wird ſeine Freude haben am Land 
am Oberrhein“ (geb. 8.50 M.): Aufſütze von Norbert 
ſt aus Fru Liebrich, Johannes Muron, Otto Ernſt Sutter, 

er 


von Frundsberg, der deutſchen Landsknechte lieber Vater. 
Des Ritters ernsthafter Lebensgang ſamt allen ſeinen Taten 
und ran aufs neue erzählt”. set 7 M.) Die ganze ſtür⸗ 


ranz Schneller, Wilheim Hauſenſtein, mit 16 Holzſchnitten von 
unſtmaler Emil Bizer⸗Oberweiler, nach Gehalt und Geſtalt ein 
Muſterbeiſpiel harmoniſcher, unſnobiſtiſcher Buchkultur. Er 
Und nun ein Buch für alle, nämlich die 1 nde für 
Alle“ (926 Seiten, 492 Bildern: 30 M.), die ſo vielen roß⸗ 
ſprecheriſchen „Doktorbüchern“ ſo ſehr überlegen iſt. Der Ver⸗ 
ſaſſer, Dr. Felix Reinhard, fagt ehrlich er könne mit ſeinem 
Buch den Arzt nicht überflüſſig machen. Aber er ſagt auch, wie 
man des Arztes am ſeltenſten bedarf. Er ſagt überhaupt alles, 
was der Laie vom Körperbau, Körperpflege, eſundheitsfürſorge, 
een Krankenpflege und rankenbehandlung ver⸗ 
ſtehen und gefahrlos anwenden kann. And er ſagt es in einer 
Sprache, ſo urgeſund, ſo aufrichtend, herzerfreuend heiter, er 
baut auf fo vernünftigen weltanſchaulichen Grundlagen, ijt ſo 
himmelweit entfernt von jeder Ueberheb ichkeit und Pedanterie 
ai man mit Staunen und — ja mit Spannung das ganze Mer 


ande, geb. 5 M.), die dem neuen Dichter 
ie Frauen und Mädchen gewinnen werden wie der „Frundsberg“ 
die Männer. 

Im „Bücherſchatz“ ſiehen auch n Rieß 
und Matthießen, „Das Engelkind“. (Geb. 4.60 m.) 
18 Bilder mit je einer Seite Text: die Geſchichte eines Kindes, 
das nach ein paar Erdentagen wieder in die ewige Heimat zurück⸗ 
kehrte. — Helene Bages erzählt in einem neuen Buche, wie 

as kleine Mädchen“ (geb. 2.80 M.) wächſt und ſich ent⸗ 
altet, ſich ſelbſt und andern zur Freude. Alle Kinder — ſie 
mögen 8 Jahre fein oder 14. — werden dieſes 58 Buch gern 
leſen, denn Helene Pages läßt das Kind Kind ſein und ſteht nie 
mit erwachſenen Ueberlegungen neben dem Geſchichtenbuche. Es 
können nicht viele ſo zur Jugend ſprechen wie Helene Pages. 
Darum find ihre Nanni⸗Bücher (Großmutters e 
gab, 2.70 M.], Großmutters 8 [geb. 2.80 M.], Mutter 

anni und ihre Kinder geb. 3.20 M. ]) die Freude aller Mädchen, 
wie die „Nonni⸗Bücher“ alle Jungen begeſſtern. Freilich. wer 


tatſächlich durchlieſt, als wär's ein Roman, und daß man auf 
diefe Weiſe mühelos ein Willen gewinnt, wie mans in jedes 
aus von Herzen wünſchen möchte. Das tft einmal ein Volks⸗ 
uch im beſten Sinne dieſes Wortes dem Volk das Beſte! 
Volkstümlich ſollte auch der „Weg zur Natu r“ werden 


ſchaften, die das letzte Jahr in der „Natur“ und 


Se 


die Herderſche Reihe wirklich gemeinverſtandlicher Bücher, in der? 


wei neue Bände erſchienen jind: Karl Hanns Pollog, „Das 
etter“ (kart. 4.20 M.; in Leinw. 4.80 a — ein Thema, 

für das ſich jeder intereſſteren muß — und Joſef Hauer, „Die 

Kleintierwelt unſrer Seen, Teiche und Bäche“ 
kart. 4.20 M.; in Leinw. 4.80 M.) mit ihrer wunderbaren 
igenart und Vielgeſtalt. 

Als Kechenſchaftberi t über die en 3 en⸗ 
„Technik“ dem 
„Menſchen“ ebracht hat, erſcheint auch wieder das rühmlich be⸗ 
kannte Jahrbuch der angewandten Naturwiſſen⸗ 
142 (35. Band, geb. M.) mit ſeinen vielen gut ge⸗ 
chriebenen, reich und 1 illuſtrierten Aufſätzen, die in 
guter Form gründliches Wiſſen bringen. 

Vielleicht ebenſo wichtig iſt dem modernen Menſchen eine 
wirklich zeitgemäße Nevijion und Neuorientierung ſeines mehr 
oder weniger oberflächlichen Verhältniſſes zum großen Thema 
Zeit und Ewigkeit“. Er greife zu Linhardts „Von Men⸗ 
ſchen und Dingen der Zeit“ (kart. 3 M.: in Leinw. 
4 M.). Vielleicht itt inzwiſchen auch „Das Leben ruft“ von 
Linhardt erſchienen. Da werden J bert die Gedanken des 
andern Bandes individual⸗pſychologiſch begründet. In beiden 
Büchern fühlt ſich jeder perſönlich ſehr oft, ſehr deutlich, ſehr 
eindringlich, aber niemals aufdringlich angeſpro en. Dafür ver⸗ 
dient Linhardt wirkli chgroßen Dank. — 

Viel lernen kann man bei anregender Unterhaltung aus den 
Bänden der neuen Herderſchen Sammlung „Fremdland — Fremd⸗ 
volk“, die bis ar vier Bände gebracht hat: Dr. Wilhelm 
5 ina Auf Aſſens Hochſteppen. m 
4 i 8 e sch i 77 ar 575 u Pein K 1 f 15 * Arbeit 
und Forſchung (geb. 7.80 M.); Dr. Heinz Klamroth, „Aegyp⸗ 
ten, das uralte Kultur⸗ und moderne Reifeland“, (Geb. 
4.50 M.); Dr. Bernhard Villinger, „Die Arktis ruft. 
Mit Hundeſchlitten und Kamera durch Spigbergen und Grön⸗ 
land“. (Geb. 4.50 M.); a „Hunde and. Natur, 
Menſch, Landſchaft“. (Geb. 5.50 M.] Die Bände haben alle dies 
emeinſam: Männer der Wiſſenſchaft und erfahrene Praktiker 
beer Schönheit und Eigenart, Sitten und BER, 127 be⸗ 

a wird aus 


ondere Leben, die andere Kultur ferner Länder. 


der Freude am Geſehenen, aus Erlebtem ee ohne ge⸗ 0 


lehrte Worte und verwickelte Wendungen. Aus Wort und Bild 
ergibt ſich, an Stelle bloßer geographiſcher, ſtatiſtiſcher, wirtſchaft⸗ 
licher oder der Begriffe, lebendige Anſchauung. — > 
Im „Bücherſchatz“ ſtehen auch Su Werke, die der wenig 
Begüterte ſeinem wohlzufriedenen Buchhändler in Raten zahlt, 
wie z. B. die „Deutſche re im 19. Jahr» 
hundert“ (3 Bände), die der wohlbekannte Hiſtoriker Prof. 
Schnabel — zum erſten Male ſeit Treitſchke — aus den Quellen 
herausgearbeitet (der erſte Band liegt vor; geb. 16 M.), und 
zwar die Staatengeſchichte im Einklang mit den geiſtigen und 
3 0 Strömungen; oder das „Staatslexikon der 
Irres⸗Geſellſchaft“ — fünf Bände, von denen bis 15. 
drei erſchienen ſind (in Leinw. je 35 M.; in Halbfranz je 38 M.), 
ein zuverläſſiges, unerſchöpfliches Nachſchlagebuch über alles, was 
irgendwie mit dem Stagtsgedanken — Familien⸗, Volks⸗ und 
Völkergemeinſchaft — zuſammenhängt. BER 
Und noch viele andere Bücher, große und kleine, für jeden 
das richtige. Jedoch die Aufzählung iſt lang e 
Darum zum eiligen a nur noch einen guten Rat: durch 
den Fernſprecher oder per ie oder mit einer Poſtkarte bei 
jeder Buchhandlung Herders „Bllcherſchatz“ beſtellen. Wie gefagt: 
er koſtet nichts! 


Baustieriuchtund Pflege. 


Gewinn und Verluſt beim Feldern der Tauben. 


In der Regel führt man nur die Vorzüge an, die mit 
der Haltung feldernder Tauben verknüpft bee alſo ins 
beſondere die Futtererſparnis, die Erhaltung der Geſundheit 
durch die ebene Bewegung, Abhärtung, Vermeidung von 
ettſucht und ſich daraus ergebender unmäßiger tluſt, 
eſſere Fütterung der Jungen uſw. Mit dem Feldern ſind 
aber auch Nachteile verbunden, die zum mindeſten für den 
rechnenden Taubenzüchter beachtenswert ſind. Mögen die 
alten Tauben, die ſchon ar, feldern, gegenüber dem vieler- 
lei Naubzeug eine große Umſicht entwickeln, 4 — doch 
junge Tauben nicht ſelten den Raubvögeln, Iltiſſen, Mar⸗ 
dern und Wieſeln zum Opfer. Auch von „Gelegenheits⸗ 
ägern“ wird hier und da doch zwiſchen die Flüge geſchoſſen. 
n vielen Fällen freſſen die Tauben auch zu reichlich von 
dem friſchen Korn; atzen fie dann mit dem Futterbrei ihre 
Jungen, ſo gehen dieſe oft zugrunde. Nicht wenige Tauben 
verenden kläglich nach der Aufnahme von Nahrung au 
Feldern, die mit Kunſtdünger behandelt ſind, namentli 
mit gewiſſen e Die Tiere ſitzen dann mit 
aufgeblaſenem Kropf und ſaufen unabläſſig, freſſen aber 
nichts. Lange halten ſie es nicht aus, wenn man ihnen 
nicht ſofort und möglichſt viel Milch einflößt, wodurch fie 
mitunter gerettet werden können. 


* 


erſt mit 53 Jahren 


Jahren ein geeignetes 


dentenkrawalle. 
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5 S. Förſter. 
Die Hühnerſtälle in der kalten Jahreszeit follen joa 


Wärme genug haben, auch während der noch in den kühleren 
Herbſt hineinreichenden Mauſer die Stallinſaſſen vor Erkäl. 
een zu ſchützen, aber von dem Radikalmittel, die 
Ställe mit Pferdedünger zu bedecken, nimmt man wohl beſſer 
Abſtand. Denn dieſer Dünger entwickelt zuviel arme, 
namentlich beim Nachlaſſen der Kälte würde fi eine für 
die Hühner unerträgliche Hitze entwickeln, zumal wenn ſi 
keine Temperaturregulierung ermöglichen läßt. Da ſich 
übrigens auch nur feuchte Wärme entwickelt, bilden ſich 
leicht Tropfen, die auf das Gefieder der 7. — nieder 
fallen und beſonders zum Erfrieren der Kämme Anlaß 
geben, ſobald die Tiere ins Freie kommen. Iſt der Hühner⸗ 
fall luftig, fo genügt es zu feiner Erwärmung vollkommen, 
wenn der ußboden mit einer etwa 15 bis 20 Zentimeter 
ſtarken T ullſchicht bedeckt wird. Dadurch wir auch die 
Stalluft rein erhalten; denn der Torf tft gegebenenfalls 
bald entfernt und erneuert. 


2 Aus aller Welt. 85 


9} — 
Der Mann von vierzig Jahren. Mit 28 Jahren iſt es heute 
ſchon äußerſt ſchwierig, bu einen neuen Beruf hineinzukommen, 
mit 35 Jahren findet ein Entlaſſener, der keine Verbindungen hat, 
kaum noch eine gleichwertige neue Stelle. Mit 40 Jahren iſt es 
unmöglich. Wenn Immanuel Kant nicht imſtande geweſen wäre, 
noch mit 47 Jahren Bücher zu f teiben, wäre die „Kritik der 
reinen Vernunft ungeſchrieben geblieben. Graf Zeppelin begann 
— Luftſchiff zu bauen. Eckener interejfierte 

ch erſt mit 36 Jahren für den Luftſchiffbau. Ediſon erfand 
einen Phonographen mit 41, von den großen 12 10 rern 
und Staatsmännern zu ſchweigen, die meiſtens erſt mit höheren 
tätigungsfeld erhalten und ſich dort 

trotz ihres „Alters“ bewähren. Die Tragik der heutigen Ein⸗ 
ſtellung, Ye ein Menſch in der Vollkraft feiner Jahre nicht mehr 
wirtſchaftlich rentabel ſei, zeigt ein eindringlicher Bildartitel in 
der neueſten Nummer (Nr. 47) des Illuſtrierten Blat⸗ 


tes. Dasſelbe Blatt bietet erſchütternde Bilder von dem deutſ 


ch⸗ 
uswandererelend und zeigt die augenblicklichen Stu⸗ 
Die Wohnungsnot wird am beſten durch einen 
Bildbericht illuſtriert, wie die Armen unter unſäglichen 
Mühen ur ihr Haus bauen, um nur ein Dach über dem K 
zu haben. Der berühmte Zeichner E. Godal illuſtriert die Auto⸗ 
weltrekorde. Die heute ſehr 


ruſſiſchen 


ahlreichen Kakteenfreunde werden 
an einem hübſchen Bilderartikel „Kakteenſchule“ ihre Freude 
haben. Ein luſtiger Bildaufſatz zeigt die Schönen und ihre Eitel⸗ 
leiten bei den Zulukaffern, während ein ausführlicher Bildbericht 
ch mit dem in ſüdlichen Ländern und — in Frankreich 
ehr beliebten Hahnenkampf befaßt. Aktuelle he en aus 

ilm, Theater und Sport vervollſtändigen die reichhaltige Num⸗ 
mer, die überall zu haben iſt. 


in 
ſcheint ſchon fi warum er dieſen Wund 
Iren Seen Außen eh e eine e e 


Auch Heute scheint das Wort nag tigt zu denn 

ble de Ge cgape an 3 
en ere a In 

New Pork wurde Ut, in den letzten 

Jahren nur zwei 5 . „wohl⸗ 


bt“ waren. 98 Prozent waren ſchlanke, oft ſogar unter⸗ 
ernährte Perſonen. — Die Londoner Polizei will dieſe Feſt⸗ 
ſtellung der New⸗Vorker allerdings nicht ohne jeden Ein⸗ 
wand unterſchreiben und behauptet, es gäbe überhaupt 
keinen „Mördertyp“. Selten ſei es, daß ein Mörder ſich in 
ſeinem Aeußern von dem „gewöhnlichen Mann der Straße“ 
unterſcheidet und „fett“ oder „mager“ habe dabei niemals 
eine auffallende Rolle geſpielt. 

. n Feiehfieh dahin Bie e Tioe Saake ehe 
geborenen frie ahin, bis vor m ihre e 
empfindlich geſtört wurde. Eine wahre Invaſion von Kro⸗ 
kodilen verheert den ſüdöſtlichen niederländiſchen Teil der 
Inſel, und die Tiere ſind derart angriffsluſtig, daß die Ein⸗ 


wohner nicht mehr wagen, am Abend auszug Ueber 
achtzig Perſonen 8 in noch nicht hen Sa von den 
Ungeheuern angefallen und getötet. Die zahlreichen Jag 


den, die dauernd auf Borneo zur Eindämmung d 
ſtattfinden, waren bis jeht völlig ergebnislos. enges 
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